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Predigt zum 5. Ostersonntag (4. Sonntag nach Ostern), gehalten am 
19. Mai 2019 in Frei​burg, St. Mar​tin - RELECTURE 1989
„DURCH VIELE DRANGSALE MÜSSEN WIR IN DAS REICH 
GOTTES EINGEHEN“
„Durch viele Drangsale müssen wir in das Reich Gottes eingehen“. Das predigen Paulus und Barnabas den Christen von Ikonium und Antiochia. So überliefert es uns die Apo-stelgeschichte (Apg 14, 22). Das war am Anfang, als die Kirche Christi noch im Entstehen begriffen war, vielleicht 10 Jahre nach dem Tod und der Auf​erstehung Jesu. Die Zahl der Jünger war damals noch sehr klein, aber groß war die Zahl ihrer Gegner. Da brauchten sie Mut und Tapferkeit.​​ Da bedurften sie der inneren Bestärkung. Tapferkeit und Mut brauchten sie vor allem deshalb, weil sie in ihrer Lebensweise einem laschen Zeitgeist widerstehen mussten. Die Nachf​olge Christi verlangte da schon einiges von ihnen. Tap-ferkeit und Mut brauchten sie damals aber auch deshalb, weil sie es als ihre selbstver-ständliche Pflicht erachteten, neue Jünger für Christus zu gewinnen. Jeder Einzelne be-mühte sich darum. Das aber führte notwendigerweise dazu, dass viele Leiden auf sie warteten und viele Drangsale. Angesichts dieser Situation verwiesen Paulus und Barna-bas sie auf Jesus, erklärten sie ihnen, für wen und für was sie die Leiden auf sich neh-men sollten.
*
Wer Christus nachfolgt, wer aus der Gnade der Taufe lebt, wer nicht nur dem Namen nach zur Kirche Christi gehört, etwa nur als Kirchensteuer-Zah​ler, der muss auch für Christus leiden. Da gilt das Wort der Heiligen Schrift: „Der Jünger ist nicht über dem Mei-ster“ (Lk 6, 40). Das Kreuz steht nun einmal vor der Voll​endung im Leben des Christen, allerdings nicht nur im Leben des Christen. Denn Leiden und Drangsale warten auf alle Sterblichen. Zudem: Wer die Wahrheit liebt, der muss auch für sie leiden. Im Prolog des Johannes-Evangeliums heißt es: Die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht (vgl. Joh 1, 4 f, vgl. 3, 19). Warum taten sie das? Da wirkt sich die Ursünde aus. Da begegnet uns das Mysterium der Abwendung des Menschen von Gott am Beginn der Geschichte der Menschheit.
Wer die Wahrheit liebt, der muss auch leiden für sie. Darum gehört zur Liebe immer das Leid, und darum gehört das Leid immer zur Liebe. Das hängt mit der Unvollkommenheit unseres Jetzt-Zustandes zusammen. Sie, diese Unvollkommenheit, zeigt sich vor allem darin, dass unsere Selbstliebe im Allgemeinen übermäßig stark ist. Allzu viele sind nur darauf bedacht, sich in den Mittelpunkt zu stellen und über ihre Mitmenschen zu herr-schen, ihnen ihre eigenen subjektiven Ideen aufzudrängen und sie so zu unterjochen und Macht über sie auszuüben. 
Wenn wir sagen, dass das Leid immer ​zur Lie​be gehört, so gilt das für die Liebe, die wir den Men​schen schen​ken, nicht weniger als für die Liebe, die wir Gott schenken. Und immer ist es so, dass sich die Liebe im Ertragen von Leiden und Drang​salen bewährt, dass sie darin geläutert wird und sich gerade darin auch als echt erweist. 
Wenn wir noch nie gelitten haben für Christus, für sein Wort und für seinen Anspruch und für seine  Kirche, dann ist es die höchste Zeit, dass wir umkehren und von vorn an-fangen, dass wir neu beginnen, dann ist unser Christsein nämlich nur äußerlich, dann ist es gleichsam nur angeklebt, dann kann es uns schließlich auch nicht recht​fertigen vor Gott.
Leiden für Christus, das wird über uns kommen, wenn wir uns an​strengen und uns be-mühen, die hohen For​derungen zu erfüllen, die er, Christus, ​an uns rich​tet: Im Hinblick auf das Gebet, den Gottesdienst und den Empfang der Sakramente, im Hin​blick auf die Erziehungspflichten, im Hinblick auf den Gehorsam, auf die Arbeit und auf den Näch​sten, im Hinblick auf die Selbst​überwindung, die Selbst​beherrschung, die Rein​heit des Den-kens und Handelns, die Opferbereitschaft, die Ehrlichkeit und die Wahr​heitsliebe, und im Hinblick auf den Einsatz für die Rechte Gottes in der Welt. Bemühen wir uns solcherma-ßen um den Willen Gottes im Alltag, dann blei​ben uns Leiden und Drang​sale nicht er-spart. Dann können wir nämlich nicht „mit den Wölfen heulen“. Das aber nimmt die Welt uns übel.
Immer geht es hier darum, dass wir unsere überstarke Selbstliebe, unseren Egoismus, über​winden und unsere Träg​heit und dass wir den Wider​stand der Mitmenschen ertra-gen. Genau das ist der Weg zur Vollendung.
„Durch viele Drangsale müssen wir in das Reich Gottes eingehen”, mit diesen Worten trösten Paulus und Barnabas die Neuchristen in Ikonium und Antiochia. Der Name Bar-nabas bedeutet so viel wie Sohn des Trostes. Die zwei Missionare erklären den Neuchri-sten in Ikonium und Antiochia – und mit ihnen erklären sie auch uns –, für was sie und für was wir leiden, wenn wir für Christus leiden, nämlich für die ewige Vollendung, für die ewige Gemeinschaft mit Gott, denn die ist gemeint mit dem Reich Gottes, in das wir ein-gehen, wenn wir für Christus und seine Kirche und mit Christus leiden.

Leiden und Drangsale bestimmen indessen nicht nur das Leben der lebendigen Christen, allgemein bestimmen sie das Leben der Menschen. Das erkennen sie oft erst dann, wenn sie betroffen sind. Über kurz oder lang werden die allermeisten in irgendeiner Weise kon-frontiert mit dem Leid, das viele Gesichter hat. Für nicht wenige hält diese unsere Welt gar außergewöhnlich schlimme Leiden bereit. Und Gott lässt das zu. 

Er lässt das zu, weil er uns bekehren will durch das Leid. Das Leid kann eine heilsame Strafe für uns sein, durch die wir zur Erkenntnis unserer Schuld kommen. Es kann uns zu tieferer Einsicht führen, zu Überwindung der Lügen, die uns in Bann nehmen. Und  Gott läutert uns durch das Leid. Nehmen wir es an, reinigt es uns. Nicht selten wird es auch als Prüfung zu verstehen sein, in der wir uns im Guten bewähren können. Immer aber hat das Leid sühnende Kraft. Durch das Sühne-Leiden und durch den Sühne-Tod Christi wurden wir erlöst.
„Das Geheimnis der Erlösung der Welt ist auf wunderbare Weise im Leiden verwurzelt“ erklärt Papst Johannes Paul II. im Jahre 1984 in seiner Enzyklika über den Segen des Lei-dens
. Die Enzyklika beginnt mit den Worten: „Der Apostel Paulus spricht von der heil-bringenden Kraft des Leidens ,., wenn er erklärt: ,Für den Leib Christi, die Kirche, ergänze ich in meinem irdischen Leben, was an den Leiden Christi noch fehlt’“
. 
Im Leiden reifen wir im inneren Leben, vorausgesetzt, dass wir es annehmen. Bei dem Propheten Jeremia († etwa 627 v. Chr.) heißt es: „Du hast mich gezüchtigt, und ich ward unterwiesen“ (Jer 31, 18). Der große Mystiker Meister Eckhart († 1328) schreibt: „ ... nie-mand genießt mehr ewige Seligkeit, als wer mit Christus in der tiefsten Bitternis steht“
. Mit ähnlichen Worten sagt es Franz von Assisi († 1226) in dem häufiger zitierten Aus-spruch: „So viel hast du erkannt, als du erlitten hast“. Papst Johannes Paul I. († 1978) kommentiert in einer Predigt das Leben des heiligen Franz von Assisi mit den Worten: „Mit seinem Leben und seinem Wort lehrte er, dass man auch im Leid fröhlich sein soll und dass der Schmerz in der Liebe zu Gott ertränkt werden muss“
. Der Apostel Paulus tröstet die Gläubigen der Gemeinde von Rom mit den uns wohl bekannten Worten: „Die Leiden dieser Zeit bedeuten nichts im Vergleich mit der zukünftigen Herrlichkeit, die an uns offenbar werden wird“ (Röm 8, 18).
Gott führt uns durch Leid zum Heil. Das gilt allgemein. Warum Gott uns durch Leid zum Heil führt, das weiß letzten Endes nur er allein, wenngleich wir nach Gründen dafür suchen können. Dazu hat er uns den Verstand gegeben. Das eine aber wissen wir im Glauben, dass Gott es immer gut meint mit uns Menschen, dass er uns jedoch auch immer die Möglichkeit gibt, das Geschenk der Freiheit zu missbrauchen und ins Unglück zu laufen.

Leiden ist niemals angenehm, oft ist es gar sehr schwer, in jedem Fall wird es leichter, wenn wir wissen, für wen und für was wir es auf uns nehmen, wenn wir es in Liebe tragen und wenn wir in ihm ein großes Ziel vor Augen haben. Leichter wird es vor allem auch dann, wenn wir nicht allein sind im Leiden. Das gilt schon im Alltag des Lebens: Wenn ein guter Mens​ch uns zur Seite steht im Leiden, dann ist es sehr viel leichter zu er-tragen. „Geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagt der Volksmund. Im alten Rom galt das Sprichwort: „Es ist tröstlich, im Unglück Leidensgenossen gehabt zu haben“ – „Solamen miseris socios habuisse malorum“. Das gilt erst recht für das Leid, das wir für Christus tragen. ​Denn wenn wir für Chri​stus leiden und für seine Kirche, in der er fort​lebt, dann ist er selber unser Leidensgenosse, dann ist er selber bei uns, dann leidet er mit uns.
Die Gemeinschaft mit Christus wird uns geschenkt, wenn wir sie immer wieder suchen im Gebet und im Sakrament, wenn wir be​wusst in dieser Gemeinschaft, die unserem Denken und Empfinden vorausliegt, leben. Das sagt uns das ganze Neue Testament mit immer wieder anderen Worten. 
Denken wir immer wieder einmal an Chri​stus im Laufe unseres Tagewerkes, an den, der bei uns ist, und an die Gemeinschaft, die er uns schenkt! Er wird uns dann zu einer Quel​le großer Kraf​t. Dann werden wir nicht vergessen​, dass es gilt, dass wir für ihn leiden​, und wir finden dann die Kraft dazu durch seine sieghafte Gegenwart, im Blick auf das Ziel, dem wir entgegengehen.
Wo immer wir das Kreuz bejahen und nicht fliehen vor ihm, wo wir es auf uns nehmen aus Liebe, da sind wir auf dem rechten Weg, auf dem Weg zur ewigen Gemeinschaft mit Gott. Das Kreuz steht vor der Vollendung. Es gehört dazu. Das gilt allgemein für unser Leben in diesem Äon.
*

Der Weg zum Leben ist das Kreuz, der Weg zum wahren Leben. Ihn hat Chri​stus uns vor-gezeichnet. Er ist ihn vor uns gegangen. Das wird heute oftmals übersehen, und viele verschließen die Augen vor dieser Wirklichkeit. Heute vergisst man weithin, dass Leiden und Drangsale das Gesetz dieser unserer Welt sind. Auch in der offiziellen Verkündigung wird diese Wirklichkeit vielfach ausgespart. Da begegnet uns eine Verdünnung der Bot-schaft Chri​sti und seiner Kirche, wie sie in der Gegenwart beinahe an der Tagesordnung ist, eine billige Anpassung an die Erwartung der Menschen, ein falsch verstandenes „ag-giornamento“: Man sieht an der Wirklichkeit unseres Lebens und der Offenbarung vorbei und klammert die dunklen Seiten des Lebens aus. Der Alltag bezeugt es uns je-doch schon in vielfacher Weise, dass es keine Auferstehung gibt ohne das Kreu​z und keine Ostern ohne den Karfreitag. Er bezeugt uns aber auch, dass es in dieser unserer unvollkommenen Welt keine Liebe gibt ohne das Leid, keine wahre Liebe, und dass das Leid durch die Liebe überwunden wird. Und der Glaube bezeugt uns schließlich, dass das Leid, das wir um Christi willen auf uns nehmen, letzt​en Endes zum Zeichen der Aus-erwählung wird für uns. „Durch viele Drangsale müssen wir eingehen in das Reich Got-tes“. Diese Wahrheit steht im Zentrum unseres Glaubens, wenn er authentisch bekannt und gelebt wird. Amen.
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